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ERIORPERVELUEDERETOUTR 
Jeſu Friede. 


Es rüſtet ſich die Welt mit Macht, Es geht durch Kümpfe mancherlei, 
Mein Erdengang naht ſeinem Ende, De Feinde ſuchen friſche Beute, 

Schon näher wird das Kreuz gebracht, Die Jüngerſchaft iſt vogelfrei, 

Zum Abſchled noch die yüngerhände! Der Fürſt der Welt hetzt feine Meute; 
De letzte Stunde kam heran, Doch ob fie droh'n mit ſchwerem Bann 
Es dunkelt auf dem Pfad hienieden, Und euern Gliedern Ketten ſchmieden, 
Was euch die Welt nicht geben kann: Was euch dle Welt nicht geben kann: 
Ich laß und geb' euch meinen Frieden. ich laß und geb' euch meinen Frieden. 


Der Hausfreund“ iſt zu beziehen durch den Schrift⸗ 


eee 


hr dürft die ganze Welt nicht ſcheu'n Und klagt fo oft noch euer Herz, 
Hinaus zu ihr, der ſündverworr'nen! Laß es um ird'ſche Gunſt gelommen, 
Mag fie den Ihren Blumen ſtreu'n, Trotz Menſchenſpott und Erdenſchmerz 
dem Meiſter bringt fie ihre Dornen. Wird euch das Beite nicht genommen. 
Ihr, meine Jünger, denkt daran, Rückt nur das Herz zu mir heran! V 
Wenn ich aus eurem Kreis geſchleden, Ich bin noch nie von euch geſchieden. — 

Was euch die Welt nicht geben kann: Was euch die Welt nicht geben kann: 

Ich laß und geb' euch meinen Frieden Ich laß und geb' euch meinen Frieden. 
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Gewiſſe Tritte. 


(Hebr. 12, 13.) 


Was gewiſſe Tritte im leiblichen Leben 
find, weiß wohl jedermann. Ein kleines Kind 
tut noch keine gewiſſen Tritte, weil ſeine Kraft 
noch zu ſchwach iſt; es ſtößt ſich leicht an jedem 
Steinchen und fällt dann hin. Ein Kranker 
iſt auch nicht 
tun, fo ſehr er fich auch anſtreugt, weil die 
Krankheit ihm die Kraft geraubt hat. Ein 
müder Meuſch taumelt faſt ebenſo unſicher den 
Pfad dahin wie ein Trunkener, weil die Muskel⸗ 
und Nervenkraft verſagt. Am unſtcherſten in 
ſeinem Gang iſt doch der Trunkene, dem der 
Alkohol die Nerven gelähmt hat. Der geſunde 
und kräftige Mann ſetzt ſeinen Fuß ruhig, 
raſch und ſicher auf die Scholle unter ihm, an 
ein Wanken und Schwanken denkt er nicht. 
Der Gang des jugendlichen Menſchen iſt eben 


daher ſo anmutig, weil mit der Raſchheit und 


Leichtigkeit der Bewegung die Sicherheit ver— 
bunden iſt. - 

So iſt's im leiblichen Leben. Unſere Schrift: 
ſtelle bezieht ſich aber auf das geiſtliche Leben. 
Es gibt auch auf dem Gebiete des geiſtlichen 
Lebens ein Hin- und Herſchwanken, ein Matt: 
und Müde ſein, eine innere Unklarheit und 
eine auffallende Unſicherheit. Der Glaubens- 
lauf wird dadurch gehemmt und das Ziel iſt in 
weite Fernen gerückt. Ein Menſch, der nicht 
gewiſſe Tritte tut, wird ſih ſelber vielfach zur 
Laſt und kommt nicht voran. 


Ungewiſſe Tritte tun mauche aus Unacht⸗ 
ſamkeit, Gleichgültigkeit und Oberflächlichkeit. 
Sie haben den Ernſt des Glaubens noch gar nicht 
erfaßt. Sie leben mehr in religiöſen Tände⸗ 
leien als entſchiedenem Ringen nach der Seelen 
Seeligkeit. Andere ſchauen viel zu viel vom 
Weg ab, ihr Gemüt iſt nicht geſammelt, nicht 


auf das eine hingerichtet. Was um ſie her 
vorgeht, berauſcht ſie in gewiſſem Sinne, 


darüber vergeſſen ſie ihren eigentlichen Beruf. 
Wieder andere haben zu wenig Erkenntnis, zu 
wenig Ueberzeugung, irgendein Wind der Lehre 
macht fie unſicher; bald wenden fie ſich hier- 
hin, bald dorthin, nur zum ruhigen und ſiche⸗ 
ren Wandeln im Licht kommen ſie nicht. Sie 
wiſſen Irrtum und Wahrheit nicht non einan⸗ 
der zu unterſcheiden, noch weniger kennen ſie 
den Kern der Wahrheit, Blendlichter blenden 


im Stande, gewiſſe Tritte zu 


ſie. Am allerwenigſten kennen ſie die Haupt⸗ 


ſache des Chriſtenlebens: lebendiger Glaube, 
tätige Liebe, fröhliche Hoffnung, Treue bis 
zum Tode. Das ſind im Grunde recht arme 
Menſchen, trotzdem ſie ſich in der Regel für 
reich halten. 


Um gewiſſe Tritte zu tun, iſt einmal ein 
entſchiedener Bruch nötig mit der Welt und 
Sünde. Paulus war nie in Gefahr, ungewiſſe 
Tritte zu tun, weil in ſeiner Bekehrung eine 
ganze Umkehr ftattgefunden hatte. „Alsbald 
fuhr ich zu,“ ſagt er, „und beſprach mich nicht 
mit Fleiſch und Blut“ (Gal. 1, 16). So hielt 
er es für ſein ganzes Leben. Selbſt in ſeinem 
ſpäteren Leben konnte er voll Entſchiedenheit 
ſchreiben: „Ich vergeſſe, was dahinten iſt, 
und ſtrecke mich nach dem, das da vorne iſt“. 
(Pil. 3, 13.) Niemals findet man dieſen Glau⸗ 
bensmann unſchlüſſig, zweifelnd, zagend, oder 
ſchwächlich ſtillſtehend. Mit ſicherem, feſtem 
Schritt wandelt er geradeaus dem Ziele ſeiner 
Berufung entgegen. Ihm war es ernſt, ſelber 
ſelig zu werden und andere mit in den Him⸗ 
mel zu bringen. In dieſem Ernſt tat er ges 
wiſſe Tritte. Sein Geiſt war gefättigt mit 
den ſtillen und heiligen Kräften des Geiſtes 
Chriſti. Er war tief in die Wahrheit einge⸗ 
drungen und darin feſt verankert. Mochten 
andere unſchlüſſig hin⸗ und hertaumeln, er 
wußte, was er glaubte, und glaubte, was er 
wußte. Daß wir's doch alle ſo täten. Uns 
fehlt es oft am Ernſt des Glaubens, an der 
Erkenntnis der Wahrheit, an der Entſchieden— 
heit, die Wahrheit zu tun und unverrückt dem 
Kleinode entgegenzuringen. Man merkt uns 
die Halbheit nur zu gut an. Wir haben zu 
wenig Mut, um ungeachtet der verſchiedenen 
Windſtrömungen den Kurs unferes Schiffleing 
nach dem ſicheren Hafen zu richten, mitten 
durch Sturm und Wellen hindurch. Wie nötig 
haben wir doch, daß wir jene Kraft völliger an⸗ 
ziehen, die in den Schwachen mächtig iſt. 


Wer gewiſſe Tritte tun will, muß den Weg 
kennen; fehlt das, dann fehlt es überhaupt. 
Den Weg lernen wir kennen durch Jeſus und 
ſein Wort. Wem erleuchtete Augen gegeben 
ſind, ſieht Jeſus, ſieht den Weg, ſieht ihn im 
Worte Gottes deutlich gezeichnet. Das gibt 
Sicherheit, Gewißheit und Ruhe. Aber man 
muß auch auf den Weg achten. Gaffer ſtoßen 
ſich leicht und ſtraucheln dann. 


Es iſt kein Uebereifer nötig, um gewiſſe 
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Tritte zu tun, der kann ſogar hinderlich fein; 
aber Ernſt, ausdauernder Ernſt iſt nötig. Und 
wer ausharrt bis ans Ende, der wird endlich 
ſelig ſein. 


Aus der Werkſtatt 


Det nächſte Weltkongreß der Baptiſten 
Gott will, im Jahre 1933 in Berlin tagen 


ſoll, ſo 
Hoffent⸗ 
lich werden recht viele die günſtige Gelegenheit 
wahrnehmen und am Kongreß teilnehmen, da die 
Reiſe diesmal für die europälſchen Gemeinden nicht 
lo viel Zeit in Anſpruch nehmen und fo hohe Koſten 
verurſachen wird, wie es bisher der Fall war. Das 
Exekutivkomitee der Konvention der nördlichen Bap- 
liſten Nord Amerikas hat bereits einen beſonderen 
Aue ſchuß von drei Mitgliedern ernannt, der die Auf: 
gabe haben ſoll, zum Beſuch der bedeutungsvollen 
Zuſammenkunft aufzumuntern und dafür zu inter⸗ 
eſſieren. Wir wundern uns oft, daß die Amerika— 
ner manches fertig bringen, woran wir kaum denken kön— 
nen, aber wenn wir beachten, wie ſie vorgehen, ſo finden 
wir bald heraus, daß perſönliches Intereſſe und 
rechtzeitiger Beginn der Vorarbeiten bei ihnen zwei 
wichtige Faktore ſind, die zum Gelingen einer Sache 
weſentliche beitragen, Wird jetzt ſchon des Kongreſſes 
gedacht, der erſt in drei Jahren ſtattfinden ſoll, ſo 
wird durch hinweiſende Artikel in den Blättern 
wie auch durch perſönliche Vorträge vieles zum gu⸗ 
len Beſuch und Gelingen des Kongreſſes getan wer: 


den. Würde das in allen Ländern durch die Spitzen 


unſerer Organiſationen getan werden, ſo dürfte der 
nächſte Kongreß jedenfalls ſehr gut ausfallen und 
Großes zur Förderung des Werkes unſerer Benen⸗ 
nung in der ganzen Welt beitragen. 

* * * 


Am 7. März feierte der Präſident der Tfchecho- 
ſlovakiſchen Republik Dr. Maſaryk feinen 80. Ge: 
burtstag, zu welchem ihm auch durch den General- 
Sekretär des Weltbundes der Baptiſten, Dr. Ruſh⸗ 

rooke, folgendes Telegramm geſandt wurde. 


„Die Baptiſten der ganzen Welt beglück⸗ 


wünſchen Eure Exzellenz und ſind dankbar 


für die relig iöſe Freiheit, die die Baptiſten 


in der Tſchechoſlovakei genießen.“ 


Bei dieſer Gelegenheit ſei noch erwähnt, daß Prä- 


fibent Maſaryk mit aller Entſchloſſenheit die religiöſe 


Freiheit und Gleichberechtigung in Seinem Reiche 
anſtrebt. Die Verbreitung der politiſchen Parteien 
in der Republik hat es ihm noch nicht geſtattet, 


ſeine Ideale der religiöſen Gleichberechtigung ganz 


zu verwirk ichen, aber er hat doch wenigſtens ſchon 
eine vollſtändige Duldung geſichert. 


Als Dr. Ruſhbrooke in den Nachkriegsjahren 


während der Unterſtützungsaktion fand, daß die Bap⸗ 


tiſten in der Tſchechoſlovakei in mancher Hinſicht 
grobe Ungerechtigkeiten erleiden mußten, wandte er 
ſich diesbezüglich an den Präſidenten mit der Bitte 
um Abänderung der ſchwierigen Zuftände unſerer 
Glaubensbrüder. Der Präſident mißbilligte 


Zuſtände, die „unter den alten ſchlechten Geſetzen 
Oefterreichs“ vorgekommen, aufs entſchiedenſte und 
ordnete ſofort die Abſchaffung derſelben an. 
* 
x ** 

Das Seminar der deutſchen Baptiſten in Ham⸗ 
burg vollendet in dieſem Jahre das 50. Jahr ſeiner 
Geſchichte und gedenkt, ſein Jubiläum am 1.—3. 
Juni zu feiern. Sonntag, der 1. Juni, ſoll ein Tag 
des Lobens und Banfens fein. Montag und Diens⸗ 
tag “ind für theologiſche Vorleſungen und öffent⸗ 
liche Verſammlungen beſtimmt. Das Seminar nimmt 
in der Geſchichte der Baptiſten Deutſchlands und 
über die Grenzen hinaus eine wichtige Stellung ein. 
Es ſind in der Zeit für das deutſche Werk 292 junge 
Männer ausgebildet worden und 125 für andere 
Länder. Die Liſte der Länder, in denen die Abſol⸗ 
venten ihr Arbeitsfeld fanden, weiſt folgende auf: 
Bulgarien, China, Dänemark, Eſtland, Frankreich, 
Holland. Indien, Kamerun, Lettland, Litauen, 
Oeſterreich, Polen, Rußland, Süd⸗Afrika, Schweiz, 
Ungarn und die Vereinigten Staaten. Das Seminar 
hat ſich allmählich aus den kleinen Anfängen ent⸗ 
wickelt bis es zu einer der blühendſten Inſtitutionen 
der Baptiſten Europas geworden iſt. Die Anſtalt 
hat gegenwärtig fünf theologiſche Lehrer und drei 
für Nealfäher, Gegenwärtig ſtudieren dort 50 junge, 
hoffnungsvolle Brüder, die den Ruf des Meiſters 
für die Arbeit im Weinberge des Herrn vernommen 
haben und nach Beendigung ihrer Studien in die 
Arbeit treten werden. 


Ueber die Lage der Baptiſten in Rußland lauten 
die Nachrichten noch immer wenig erfreulich. Vruder 
Iwanow⸗Kliſchnikow,. der Vorſitzende des ganzen 
Werkes, iſt nach Central-Aſien verbannt worden, 
während andere 17 Perſonen in die Verbannung 
nach einem anderen Gebiet mußten. Hinrichtungen 
der Baptiſten kommen in Wirklichkeit ſelten vor, aber 
Einkerkerungen, Verbannungen, fortwährender wirt⸗ 
ſchaftlicher Druck auf die Prediger und die tätigen 
Mitglieder, mit der Abſicht, ſie zu ruinieren, 
Schließungen der Verſammlungs häuſer, die Unter⸗ 
drückung der veligiöfen Zeitſchriften, das Verbot, 
Bibeln zu drucken, und die Zerſtörung tauſender 
von gedruckten Exemplaren, die totale Unterdrückung 
aller Schulen für religiöſen Unterricht der Kinder 
und das eifrige Werben für den Atheismus in den 
Staatsſchulen find gang und gebe. Alle dieſe 
Dinge zeigen klar, daß die kommuniſtiſche Partei, 
welche allein die ganze politiſche Macht Rußlands in 
der Hand halt, es darauf abgeſehen hat, jegliche 
Religion auszurotten. Im ganzen Lande iſt faſt 
keine Spur mehr von religiöſer Duldung zu finden. 
Wirds den Apoſteln des Atheismus gelingen, auch 
aus den Herzen allen Gottesglauben auszurotten? 
Bei Vielen, die ihr Haus nicht auf den Felſen ge⸗ 
baut haben, ohne Zweiſel, aber die, die wirklich aus 
Gott geboren ſind, werden das Schrecklichſte über 
ſich ergeben laſſen, anſtatt ihr Seelenheil dran zu 
geben. Und ſolange der Herr ſelber bei ihnen auf 
dem Plane iſt und ſie treu zu Ihm und Seinem 
Worte ftehen, werden fie die Pforten der Hölle nicht 
überwältigen. Es wird ſich immer wieder bewahr⸗ 


dieſe heiten, daß das Blut der Märtyrer die Ausſaat der 
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Gemeinde iſt, die reiche Frucht für die Ewigkeit 
trägt. 

Wir wollen aber auch nicht müde werden, für 
die Verfolgten, Bedrängten und Verbannten zu 
beten, daß der Herr auch die Leiden zum Segen 
wenden möchte. 


Der Sadducäismus. 


Israel war in der babyloniſchen Gefangen— 
ſchaft wohl vom groben Gößendienft befreit 
worden, und iſt ſeit ſeiner Rückkehr aus dem 
Exil nicht mehr in denſelben verfallen, bis auf 
unſere Tage. Die Wahrheit des einen Gottes 
hat ſich dem Volke der Juden unauslöſchlich 
eingeprägt. Aber durch ſein langes Wohnen 
unter den Heiden in Babel hatte es doch aller» 
lei heidniſche Einflüſſe mit ſich zurückgebracht 
nach Kangan, die nun in einer verſteckten 
Weiſe ſich geltend machten. Sie äußerten ſich 
in einer höchſt freien Geiſtesrichtung. 
unmittelbar nach der Rückkehr treten dieſe 
heidniſchen Einflüſſe uns entgegen unter Esra 
und Nehemia; teils in den Miſchehen mit heidni⸗ 
ſchen Frauen, teils in der zwangloſen Beobach— 
tung des Sabbaths, und dieſes fand ſich ſogar 
bei der Prieſterkaſte, die doch befonders beauf— 
tragt war, die Hüterin der rechten Lehre und 
des reinen Lebens zu ſein. Beide, Esra und 
Nehemia, traten entſchieden dagegen auf, um 
dieſe heidniſchen Einflüſſe in ihrem erſten Keim 
zu erſticken. Manche Israeliten waren ſogar 


nicht einmal aus der Verbannung heimgekehrt, 
weil es ihnen im fremden Lande ſo wohl ging 


und ſie den äußeren Wohlſtand im heidniſchen 
Lande den geiſtlichen Vorzügen im verheißenen 
Lande vorzogen. Als nun zur Makkabäerzeit 
die Sekte der Pharifäer ſich bildete, die aller 
freieren Geiſtesrichtung ſich entaegenftellte, trat 
die Sekte der Sadducäcr ins Leben, die größ⸗ 
tenteils den Vornehmen angehörte und den 
Tempeldienſt beherrſchte, wie auch den „Hohen 
Rat“, in dem ſie die Mehrheit bildete und 
den Vorſitz führte. Dennoch, trotz dieſer ver— 
antwortlichen Stellung, lebte in den Saddu— 
cäern die heidniſche Geiſtesrichtung fort. 
Obwohl die Sadducäer als jüdiſche Sekte 
aus der Makkabäerzeit ſtammen und in den 
Gegenſatz zu den Pharifäern traten, fo wird 
doch ihre Herkunft von Sadok (Zadok in un⸗ 
ſeren Bibeln), einem Zeitgenoſſen von David und 
Salomo (2. Sam. 8, 17), abgeleitet. Die 
Sadoksſöhne ſtehen überall den Leviten im 
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Range voran, ſelbſt noch bei Heſekiel, und ſind 
allein berechtigt zum Prieſterdiepſt im Tempel 
zu Jerufalem (Heſ. 40, 46; 48, 11); und vor 
wie nach Esra, bis zum Beginn der Makka⸗ 
bäerzeit, amtierten ausſchließlich die Sadoks⸗ 
ſöhne als Hoheprieſter. Das erklärt denn auch 
das hohe Anſehen der Sadducäer in der Zeit 
Jeſu und verbürgt ihre Autorität als der 
uralte Tempeladel und die Prieſterariſtokratie, 
die von niemand beanſtandet wurde. Ihr 
ſtehender Aufenthaltsort war Jeruſalem, denn 
der Tempel und der Feſtzeitendienſt, wie die 
Geſchäfte des „Hohen Rats“, beanſpruchten 
die Anweſenheit der Oberprieſter am Heiligtum 
in Jeruſalem. In der Provinz treten die 
Sadducäer in der Regel nicht auf. Sie ver— 
treten die Erſten des Volkes, das höchſte ariſto⸗ 
kratiſche Element unter den Juden, ſofern zu 
Reichtum und politiſcher Macht der Beſitz der 
forterbenden prieſterlichen Ehrenſtellen ſich 
geſellte. Unbeliebt waren die Sadducger beim 
Volke durch ihre ſtarke Hinneigung zu den halb 
oder ganz Heidniſchen; fie ſchloſſen ſich ge» 
wöhnlich den die Juden beherrſchenden innig 
an, ſowohl den idumäiſchen Herodianern, wie 
den römiſchen Landpflegern, um ſich dadurch 
ihre Stellung am Tempel zu ſichern. Seit 
der Makkabäerzeit traten ſie als Sekte auf, die 
ſtets klein an Zahl blieb, weil ſie ſich auf die 
Nachkommen Sadoks beſchränkte; ſeitdem aber 
ſinkt beim Volke ihr Anſehen. 

Die Sadducäer bilden das Gegenſtück von 


den Phariſäern. Waren die Phariſäer die 
Frommen beim Volke, ſo waren die Saddu— 


cäer, trotz ihres Dienſtes am Heiligtum, die 
Weltleute, die in Ueppigkeit und allerlei heid— 
niſchen Lüſten lebten. Sie legneten manche 
Lehren der göttlichen Offenbarung und ſagten, 
es ſei „keine Auferſtehung, noch Geiſt und 
Engel.“ (Apg. 23, 8.) Ein jenſeitiges Gericht 
lehnten ſie ab. Sie erwarteten als Gottes— 
lohn irdiſchen Reichtum, großen Kinderſegen, 
langes Leben für den Einzelnen, Ruhm und 
Macht für das Volk. Die Seele ſtirbt gleich» 
zeitig mit dem Leibe, und ein perſönliches Lei— 
besleben nach dem Tode gibt es nicht, und 
alſo auch weder Lohn noch Strafe im Jenſeits. 
Daß ſich aus dieſen Anſchauungen ein höchſt 
unſittliches Leben entwickelte, das in freiem, 
halbheidniſchem Lebensgenuß ſich erging, liegt 
auf der Hand. Die Sadducäer hatten daher 
auch den Ruf, Epikuräer, Lebemänner zu fein; 
während man die Phaxiſäer mit den griechiſchen 


Stoikern, den ſich ſelbſt beherrſchenden Reinen, abzuſchwindeln und bei denſelben ein behag⸗ 


verglich. Daraus ergibt ſich denn auch, daß die 
Sadducäer im Neuen Teſtament ſich den Leh⸗ 
ren Jeſu und der chriſtlichen Gemeinde viel 


abweiſender gegenüber verhielten, als die idealer 


geſinnten Phariſäer. Ein Sadduräer, der Ho⸗ 
heprieſter Kaiphas, war 
Todesurteil über Jeſus ansſprach. Und wäh- 
rend manche Phariſäer gläubig wurden, be— 
richtet uns das Neue Teſtament 


gen Fall aus den Reihen der Sadducäer. Der 
Geiſt des Chriſtentums, mit feiner Kreuzi⸗ 
gung des alten Menſchen, widerſpricht eben 


der ſadducäiſchen Geiſtesrichtung in ihrem in⸗ 
nerſten Weſen und fordert den Tod des Sad: 
ducäismus bei allen, die das Chriſtentum er= 
wählen. 

Die Makkabäerzeit liefert uns ein wichti— 
ges Bruchſtück aus der Geſchichte Israels nach 
dem Exil. Sie zeigt uns in den Fürſten aus 
dem Makkabäergeſchlecht treue Bekenner Je— 
hovahs und fromme Helden, die im Kampf 
und Leiden für die Wahrheit den chriſtlichen 
Blutzeugen vorgeleuchtet haben und den Bes 
weis erbringen, daß die Wahrheit endlich ſiegen 
wird. Indeſſen läßt ſich nicht verkennen, daß 
in ihren Kämpfen der Mangel an propheti— 
ſchem Geiſte verſpürbar iſt. Der Sieg der 


Makkabäer hat denn auch nicht eine neue Glau- 


bensfriſche beim Volk hervorgerufen. Viel— 
mehr hat die Makkabäerzeit die Herrſchaft des 
Phariſäismus begründet und die heidniſche 
Geiſtesrichtung im Sadducäismus neu erweckt. 
Und in dieſen zwei Richtungen entwickelten ſich 
die Hauptmächte gegen das Chriſtentum, als 
es in Jeſus auftrat, wie das Neue Teſtament 
zeigt. E. Anſchütz. 
Gaſtfreundſchaft. 

Das Wort Gottes ermahnt die Gläubigen: 
„Der Gaſtfreundſchaft vergeſſet nicht, denn 
durch dieſelbe haben etliche ohne ihr Wiſſen 
Engel beherbergt“ (Hebr. 13, 2). Wo es die 
Verhältniſſe geſtatten, wo Raum und Mittel 
vorhanden ſind, um Gaſtfreundſchaft zu üben, 
ſollte ein Chriſtenhaus allen wahren Kindern 
Gottes geöffnet ſein. Jedoch ſteht man da 
bor einer Schwierigkeit, weil es eine nicht ge⸗ 
ringe Anzahl von chriſtlichen Schwindlern gibt, 
welche die Sprache Kanaand ſprechen, welche 
aber nur darauf aus ſind, den Gläubigen Geld 


keinen einzi⸗ 


es denn auch, der das 
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liches, freies Unterkommen zu finden. Es ift 
gut, daß man in letzter Zeit begonnen hat, 
vor dieſen gewiſſenloſen Betrügern zu warnen. 
In einigen Fällen wurden dieſelben als ge⸗ 
meingefährlich der Polizei überliefert. Eine 
zweite Schwierigkeit liegt in den Parteiungen 
der Gläubigen, von denen viele in ſchmerzliche 
Irrlehren verſtrickt find. Um fo mehr ſollten 
Kinder Gottes ſich freuen, wenn ſie Gelegen— 
heit ſinden, treue und bewährte Geſchwiſter 


unter ihr Dach aufzunehmen, um denſelben 
in Liebe zu dienen. Der Verkehr teurer Kin⸗ 
der Gottes im Hauſe der Gläubigen bringt 


große Segnungen auf das Haus und beſonders 
auf die Kinder. Letztere empfangen dadurch 
von Jugend auf einen Begriff von der Einheit 
der Kinder Gottes und von dem Gegenſatz 
zwiſchen ihnen und den Kindern der Welt. 


Zu einem Chriſtenhauſe gehören auch die 
Freunde des Hauſes, diejenigen Geſchwiſter, 
mit denen man am Wohnort in Liebe und 
Vertrauen verbunden iſt, mit denen man ſeine 
Frenden und Schmerzen teilt, mit denen man 
in Gebetsgemeinſchaft ſteht, die zu allen 
Zeiten und Stunden willkommen ſind. Der 
Eintritt wahrer Freunde kommt niemals unge— 
legen, bringt immer Freude — denn dieſe 
verſtehen, es auch, wenn man die Hände voll 


Arbeit hat und ſtehlen ihren Freunden nicht 
die Zeit. Es kommt nicht Darauf an, wie 
reich, vornehm oder gebildet unſere Freunde 


ſind, wohl aber darauf, ob ſie glaubend vor 
Gott wandeln, und ob ſie die Geſchwätze der 
Welt vermeiden. Solche Freunde, welche die 
Neuigkeiten der Stadt und die böſe Nachrede 
über andere in das Haus bringen, werden nie 
zum Segen ſein. Ein erfahrener Chriſt, welchem 
ein Beſucher Verleumdungen über Abweſende 
vorzutragen begann, brachte dieſen mit dem 
Zuruf zum Schweigen: Hier wird kein Schutt 
abgeladen! 


Zu den Freunden eines Chriſtenhauſes ſoll⸗ 
ten auch ſolche Arme und Bedürftige zählen, 
die man kennt, die man beſucht, denen zu 
helfen Freude und Vorrecht iſt. Denn das 
Wort Gottes weiſt die Gläubigen an: „Ein 
reiner und unbefleckter Gottesdienſt vor Gott 
und dem Vater iſt dieſer: Waiſen und Wit⸗ 
wen in ihrer Drangſal beſuchen, ſich ſelbſt von 
der Welt unbefleckt erhalten“ (Jak. 1, 27). 
Es iſt ein großer Nachteil für das ganze Leben 


der Kinder von wohlhabenden Chriſten, wenn 
dieſe niemals in die Wohnungen der Armen 
kommen, um zu erleben, wieviel Not, Mangel 
und Tränen uns von allen Seiten umgeben. 
Daß für bedürftige Geſchwiſter und für Arme 
und eine 


ein freundliches Herz offene Hand 
da ſei, gehört zu den Wahrzeichen eines Chri— 
ſtenhauſes. 


Paulus empfahl den Gläubigen zu Korinth- 
allwöchentlich von ihren 1 etwas zu⸗ 
rückzulegen, um notleidende Geſchwiſter zu un, 
terſtutzen. Es iſt ſicherlich ac ich von dem 
was Gott gab, in eine beſondere Kaſſe zurück 
zulegen für das Werk des Herrn und für die 


Armen. Welcher Prozentſatz vom Einkommen 
der Regel nach dazu verwendet werden ſoll, 
darüber kann man kein Geſetz machen. Im— 


merhin iſt es ein guter Anhalt zur Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage, daß der gläubige Israelit 
dem Herrn den Zehnten gab. Jedoch alles 
gehört dem Herrn, die Gläubigen ſind nur 
Verwglter aller der Güter, welche Gott ihnen 
anvertraute: Geſundheit, Zeit, Kraft, Ver— 
ſtand, Geld und Gut. Gott ſucht au Seinen 
Verwaltern nur daß einer treu erfunden werde 
(1. Kor. 4, 2). g 

Zum Schluſſe ſei das Bild eines wahren 
Ehriſtenhauſes aus der Wirklichkeit des Lebens 
gezeichnet: 


„Unſer Haus hatte drei Räume, der eine 
war das Territorium meiner Mutter und war 
Küche, Wohn⸗ und Eßzimmer zugleich; auch 


enthielt er zwei große, hohe luftige Betten mit 


Umhängen. Das zweite Zimmer, am anderen 
Ende des Hauſes, war meines Vaters Werk- 
ſtätte, in der fünf oder ſechs Strumpfwirk⸗ 
ſtühle ſtanden, die, fleißig in Bewegung, die 
Kaufleute von Dumfries mit echter, guter 
Ware verſorgten. Eine dritte Stube 
den beiden gelegen, war klein; ſie hatte nur 
Platz für ein Bett, einen kleinen Tiſch und 
einen kleinen Stuhl; ein 
brachte nur wenig Licht. Dies war das Hei— 
ligtum der Hütte. Hierher ſahen wir unferen 
Vater ſich mehrmals täglich, gewöhnlich nach 
jeder Mahlzeit, zurückziehen; 
die Tür verriegeln, und wir Kinder errieten 
durch eine Art geiſtigen Inſtinkt (denn die 
Sache war zu heilig, um ſie zu beſprechen), 
daß unſer Vater dort für uns bete, wie der 
Hoheprieſter im Allerheiligſten. Mitunter hör⸗ 


ten wir den ernſten Ton der bewegten Stimme, 


zwiſchen es N 5 
Eltern die Tür des Vaterhauſes geſchloſſen 


wir hörten ihn 


ſchmales Fenſterchen 8 
1 0 worden ſind, wir ſind auf 
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die bat, als ob es unſer Leben gälte, und wir 
lernten es, nur auf den Zehen an dem Zim⸗ 
merchen vorüberzuſchleichen, um nicht zu ftören. 
Die übrigen Menſchen wußten es wohl nicht, 
woher dieſer Strahl von Glück und Freundlich⸗ 
keit, das liebevolle Lächeln in des Vaters Zu⸗ 


gen kam, wir aber wußten es: es war der 
Widerſchein der Nähe Gottes, in deren Be 
wußtſein er ſtets lebte. Nirgends, weder in 


Tempeln noch in Domen, weder auf den Höhen 
der Berge noch in Tälern, kann ich je die 
Nähe Gottes mehr empfinden, mehr Sein 
direktes Wirken auf den Menſchen fühlen, als 
es in unſerer ärmlichen Hütte der Fall war. 
Wenn durch irgend eine undenkbare Kataſtrophe 
alles aus meiner Seele und meinem Gedächt— 
nis hinweggeſchwemmt würde, was ſich auf den 
Glauben bezieht, ſo würden die Gedanken doch, 
zu dieſen Bildern der frühen Kindheit heim— 
kehrend, das Echo der Gebete und des Rufens 
hören, und jeder Zweifel würde ſchwinden mit 
den Worten: Er ging mit Gott um, warum 
dürfte ich es nicht auch tun?“ (John Paton.“ 

Die Häuſer der Gläubigen gleichen den 
Zelten Israels in der Wüſte, von welchen 
Gott ſagte: „Wie ſchön ſind deine Zelte, 
Jakob, deine Wohnungen, Israel! Gleich Tä— 
lern breiten ſie ſich aus, gleich Gärten am 
Strome, gleich Aloebäumen, die Jehova ger 
pflanzt hat, gleich Zedern am Gewäſſer“ (4. 
Moſe 24, 4— 6). 

Dieſe Zelte werden abgebrochen, wenn die 
Zeit des Bleibens abgelaufen iſt. Ein Chri— 
ſtenhaus hat wie ein jedes Menſchenleben auf 
Erden fein Werden, Wachſen, Vollendetwerden 
und Vergehen. Aber ſeine Segensſpuren und 
Früchte dauern ewig. 

Es iſt ernſt und ſchmerzlich, wenn für die 
Kinder eines Chriſtenhauſes durch den Tod der 


wird. Aber, dem Herrn ſei Preis, die wir, 
durch die Gnade errettet, Kinder Gottes ger 
dem Wege zu der 
unvergänglichen Herrlichkeit des himmliſchen 
Vaterhauſes, von welchem jedes wahre Chris 
ſtenhaus auf Erden nur ein ſchwaches Gleich- 
nis iſt. In dieſem Vaterhauſe ſind viele Mohr 
nungen. 5 
Dorthin ging der Herr voraus, um den 
Seinigen eine Stätte zu bereiten. Wie koſt⸗ 
bar iſt dieſe Gewißheit für jedes Kind Gottes: 
Auch für mich iſt eine Stätte bereitet im Va⸗ 
# 


terhauſe Gottes, von welcher geſchrieben ſteht: 
„Was kein Auge geſehen und kein Ohr gehört 
hat und in keines Menfchen Herz gekommen 
iſt, hat Gott bereitet denen, die Ihn 
lieben“ (1. Kor. 2, 9). 

„Und ich hörte eine laute Stimme aus dem 
Himmel fagen: Siehe, die Hütte Gottes bei 
den Menſchen! Und Er wird bei ihnen woh— 
nen, und ſie werden Sein Volk ſein, und Gott 


Selbſt wird bei ihnen ſein, ihr Gott. Und 
Er wird jede Träne von ihren Augen abwi— 
ſchen, und der Tod wird nicht mehr ſein, noch 
Trauer, noch Geſchrei, noch Schmerz wird 
mehr ſein; denn das Erſte iſt vergangen“ 


(Offenb. 21, 3— 4). 


Bitten und Danken. 


Es iſt eine ſchöne Sitte, daß man die 
kleinen Kinder, ſobald ihr erwachendes Geiſtes— 
leben es möglich macht, etwas nachzuahmen, 
daran gewöhnt, „Bitte“ zu ſagen. Noch ehe 
ſie im Stande ſind die Laute auszuſprechen, 
lehrt man fie, mit den Händchen zufammen- 
zuſchlagen bei der Aufforderung: „Mach 
bitte, bitte!“ Je früher fie das können, deſto 
eher wird ſich jedermann daran freuen konnen, 
daß das Kind ſo niedlich „Bitte“ und „Danke“ 
ſagt. Freilich, auch dazu gehört Geduld und Aus⸗ 
dauer. Wenn die Mutter nicht immer wieder 
darauf hält, dann iſt es bald vergeſſen. Und 
leider, es gibt ſogar manche Eltern die über— 
haupt nicht daran denken. Ihr kleiner Bube 
ſtreckt unter Schreien und Strampeln feine 
Hände nach irgend einem Gegenſtande aus. Es 
iſt vielleicht etwas beſonders Feines, Mutters 
allerbeſtes Schmuckſtück, aber das Kind hat 
längſt erfahren, daß es mit dem wilden Toben 
ſeinen Willen durchſetzt. Und ſo brüllt es dann 
und brüllt, bis die Eltern es nicht mehr aus⸗ 
halten und nachgeben, obgleich ſie wiſſen, der 
kleine Schlingel läßt es ſich nun nicht mehr 
wegnehmen, bis er es ganz und gar zerbiſſen 
und zerſtört hat. Mutter iſt fchr traurig 
darüber, ob ſie aber nächſtens ſtandhaft bleiben 
wird? Schwerlich! Wieviele, wieviele Kinder 
gehen zugrunde durch den Unverſtand der 
Eltern, die ihrem eigenen Fleiſch und Blut ges 
genüber keine Kraſt zeigen können! 


Und doch! Wie glücklich ſind Kinder und 
Eltern, wenn eine Weiſe Zucht die Begehr⸗ 


lichkeit des natürlichen Menſchen bei Zeiten be⸗ 
ſchränkt. Und wie belohnt es ſich deshalb, 
wenn man eine Mühe daran wendet, ſeine 
Kleinen recht frühe an Bitten und Danken zu 
gewöhnen! Wieviel Mühe erſpart es in ſpö⸗ 
teren Zeiten! Und es gehört ja nichts weiter 
dazu, als daß man etwas mehr Kraft auf⸗ 
wendet, als das kleine Kind ſchon zeigt. Der 
kleine Hanſi liebt es ſehr, auf Mutters Schoß 
zu ſitzen; aber immer wieder mußte Mutter, 
wenn er mit ausgeſtreckten Armen „Mutter 
Schoß“ verlangte, mahnen: „Sag doch „Bitte“, 
Hanſi!“ Alle Tage vergißt er es wieder. 
Und Mutter, ſo gern ſie ihren Liebling auch 
auf den Schoß genommen hätte, machte ſich 
doch ſtark und wehrte ihm: „Nein, heute 
nehme ich dich nun nicht auf den Schoß, weil 
du wieder nicht „Bitte“ geſagt haſt.“ Sein 
Weinen half ihm nichts, und ſo hatte er eine 
heilſame Lektion gelernt. Als er das nächſte 
mal kam, rief er ſchon von weitem: „Bitte, 
Mutti, nimm mich auf den Schoß, ich kann 
ſchon ganz gut „Bitte“ ſagen.“ 

Bitten und Danken, das gehört zuſammen. 
Und wer das „Bitte“ nicht vergißt, der denkt 
auch an das Danke“. Aber wir, wenn wir 
auch erwachſen find, Kinder, Gotteskinder blei— 
ben wir doch immer, ſolange wir leben. Und 
wir machen es auch ganz ſo wie die Kinder, 
wir vergeſſen es manches liebe Mal, wenn wir 
an ein Tagewerk gehen, zu ſagen: „Ich bitte 
dich, Herr, hilf mir!“ Da macht es der himm⸗ 
liſche Vater dann auch mit uns wie jene Mut- 
ter. Er verſagt uns das, wonach wir ſchon 
verlangend unſere Hände ausgeſtreckt hatten. 
Er läßt's unferem Leben innerlich und äußerlich 
an Segen fehlen. Dann merken wir auf und 
ſehens auf einmal, wie öde es um uns gewor⸗ 
den iſt, weil da kein Bitten und Danken in 
unſerem Leben war. 


Nes Sihubfliders: Mperlllen. 


Fortſetzung. 


Nächſtens traten zwei Damen von der 
Fifth Avenue Gemeinde ein, „ſolch wunder— 
ſchöne Lilien“! riefen ſie entzückt. Nein, ſie 


erwarten ſie nicht umſonſt zu empfangen, ſie 
ſeien gern bereit, dafür zu bezahlen. Als 
ihnen aber die Bedingungen erklärt wurden, 
ſtotterten ſie verlegen: „Aber — wir wiſſen 


kaum, — wir hatten diesmal keine regelmäßigen 
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Erweckungsverſammlungen. Sie wiſſen doch, — 
wir haben uns eben eine neue Kirche gebaut, 
— es war beinahe mehr, als wir ausführen 
konnten. Sie haben keine Ahnung, wie ſchwer 
unſer Frauenverein hat arbeiten müſſen, — die 
vielen Unterhaltungen, die Ice Cream Socials, 
die Baſare! Wir ſind beinahe ganz er— 
ſchöpft.“ 

„Schade“, ſagte der alte Zadok. „Vielleicht 
iſt Freude im Himmel über ein Ice Cream 
Social, oder über einen großartigen Bazar, 
oder auch über eine große ſchöne Kirche, — 
aber das Wort ſagt uns das nicht“. 

„Aber wir mußten wirklich eine neue 
Kirche haben, Bruder Meadows, es gab keinen 
anderen Ausweg“. 

„Aber meine Lilien ſind für Neubekehrte. 
Eine Blüte für jede Seele, die eure Ge— 
meinde in dem vergangenen Jahre zu Chriſtus 
geführt hat“. 

Die Damen ſahen einander 
„Aber da müſſen doch Bekehrungen geweſen 
ſein. Sagte nicht Mis Fielding, daß drei ihrer 
kleinen Mädchen geſagt hätten, ſie haben Jeſus 
lieb? Du glaubſt doch, daß kleine Kinder auch 
bekehrt werden können, nicht wahr“? 

„O, ja, gewiß. Zwei der beſten Chriſten, 
die ich jemals kennen gelernt habe, wurden 
bekehrt, ehe ſie ihr ſiebentes Lebensjahr erreicht 
und ehe ſie den Weg der Sünde kennen ge— 
lernt hatten. Aber ich glaube doch nicht, daß 
man ſie mit einer Schaufel in die Gemeinde 
hineinſchaufeln ſollte, ehe ſie alt genug ſind, 
zu verſtehen, was die Worte bedeuten. Mein 
Nachbar dort hat einen Papagei, der kann ſo 
ſchrecklich fluchen, daß einem dabei das Blut 
erſtarrt. Nun könnte man ohne Zweifel die- 
fen Vogel in wenigen Stunden lehren zu fa- 
gen: „Ich liebe Jeſus“, aber er würde nach⸗ 
her fluchen wie jetzt. Ich kenne einen jungen 
Mann, der einſt vorgab, bekehrt zu ſein, der 
aber das Fluchen nicht ließ. Aber es iſt ja 
noch eine Zeit bis Oſtern. Ihr könnt es ja 
noch miteinander beſprechen und es mir dann 
mitteilen, wieviel Bekehrungen ihr zählen 
könnt. Es würde mich außerordentlich freuen, 
wenn ich den Neubekehrten die Hand drücken 
und mit eigenen Augen ſehen könnte, was der 
Herr in dieſer ſchönen Zeit durch ſeine Kinder 
fortfährt zu tun“. 

Die Damen verließen ſehr bekümmert die 
kleine Werkſtätte und dachten auf dem Heim⸗ 


verlegen an. 


| 
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wege ernſtlich nach, ob nicht dieſer oder jener 
ein Neubekehrter genannt werden könnte. Sie 
waren nicht ſo ſehr um die Lilien beſorgt — 
Lilien konnten ſie ja kaufen, aber geſtehen zu 
müſſen, das ſie nicht berechtigt waren, Ans 
ſpruch auf nur eine Lilie zu machen, das war 
ihnen unerträglich. Der Nächſte, der bei Onkel 
Zadok einkehrte, war der Prediger einer Ge— 
meinde, die viel ſchneller an äußerem Reichtum 
zugenommen hatte, als an der Gnade. Als 
ihm die Bedingungen erklärt wurden, ſchlug 
er verzagt die Hände zuſammen und fagte: 
„Onkel Zadok, da weiß ich von nur einer 
Seele, von welcher ich gewiß ſein kann“. 

„Iſt das nicht eine recht armſelige Ernte 
für eine Gemeinde fo groß wie die deine?!“ 
fragte Onkel Zadok ſehr ernſt. 

„Ja, ſeufzte der alte Prediger. „Es iſt 
eine Schande! Und doch habe ich verſucht, 
meine ganze Pflicht zu tun. Manche denken, 
ſie ſollten einen jüngeren Mann haben, der 
beſſer an der Jugend arbeiten könnte. Vielleicht 
bin ich wirklich etwas zu alt geworden. Wäre 
ich nur gewiß —“ 

„Erzähle mir doch näheres über dieſe 
Bekehrung“, unterbrach ihn Onkel Zadok. 

Aus ſeiner weiteren Erzählung ging her— 
vor, daß es ein junges Mädchen war aus einer 
weltlichen Familie. Während ihrer langen 
Krankheit war es ihm gelungen, durch wieder— 
holte Beſuche und Gebet ſie zur Bekehrung zu 
bringen. Seine Gemeinde habe ihm keine 
Hilfe oder Ermutigung gegeben. Er ſprach 
mit Tränen von anderen, für die er noch immer 
fortfuhr zu beten. Seine Nützlichkeit aber ſei 
ſehr beeinträchtigt durch eine Gruppe in der 
Gemeinde, die einen jüngeren Prediger for— 
derte. Der alte Prediger habe ſeine Nützlich— 
keit überlebt. 

„Nun ſei nur nicht ſo entmutigt. Da der 
Herr dir Gnade gab, die einzelne Seele, die 
durch deine ganze Gemeinde während dieſes 
Jahres gewonnen wurde, ſelbſt zu Jeſus zu 
führen, ſo will es mir ſcheinen, als ob du eine 
Gemeinde brauchteſt, die ihre Nützlichkeit nicht 
überlebt, bemerkte Onkel Zadok in ſeiner trocke— 
nen Weiſe. „Sorge nur nicht, Bruder, der 
Herr weiß ganz genau, wer ernſtlich bemüht 
iſt, ſeine Arbeit auf Erden zu tun, und Er 
kennt auch jeden, der da brummt, weil der 
Prediger nicht auch die Arbeit der ganzen Ge⸗ 
meinde tut. Du ſollſt deine Lilie zu Oſtern 


eine 


haben. Und wenn deine Glieder brummen, 
daß es nur eine iſt, — nun, wenn du meinen 
Rat annehmen willſt, Bruder, dann ſage ihnen 
einfach, warum“. 

„Das werde ich auch tun“, ſagte der Pre⸗ 
diger feſt. 

Der nächſte, der bei Onkel Zadok vorſprach, 
war von einem ganz anderen Schlage. „Be- 
kehrungen? Hm, nun in Wirklichkeit, Bru⸗ 
der, weiß ich kaum, wie viele wir gehabt ha— 
beu. Unſere Erweckungsverſammlungen waren 
ies Jahr ſehr erfolgreich. Die Gemeinde 
wurde wunderbarlich geſegnet. In den erſten 
drei Wochen wurden jeden Abend Hände auf— 
zum Zeichen, daß wir für ſie beten 
ſollten. In der letzten Woche war an jedem 
Abend die Bußbank gedrängt voll. Wir nahmen 
am Schluß der Verſammlungen beinahe dreißig 
in die Gemeinde auf, und eine Anzahl anderer 
werden ſich ohne Zweifel anderen Gemein— 
den angeſchloſſen haben. Ich glaube, Bruder, 
daß wir alle Lilien nehmen werden, die du 
übrig haſt.“ 

„Vielleicht, vielleicht; es würde mich freuen, 
dir einhundert zu geben, wenn ihr auf ſo viele 
Anſpruch machen könnt. Bitte, ſei ſo gut, mir 
Ihre Namen zu geben.“ 

„Namen? Aber, — wirklich, Bruder, du 
erwarteſt doch nicht, daß ich alle dieſe Leute 
im Gedächtnis behalten fol?“ kam der 
Proteſt. 

„Aber, gewiß haſt du diejenigen im Ge— 
dächtnis behalten, die feither regelmäßig in die 
Gebetsſtunde kamen, nicht wahr?“ 


Da iſt Schweſter Stubbs, Schweſter 
ohnſon und Bruder und Schweſter Lang, Tom 
enkins, Lucy Blake und —“ 


Aber dieſe gehörten doch früher ſchon dei— 


ner Gemeinde an, nicht wahr?“ 
„Nun ja — aber ſie waren gänzlich abge— 
ſtorben. Nun aber find fie wieder neubelebt 
worden. Du glaubſt doch auch an die Rettung 
ber Abgefallenen, nicht wahr? Dazu haben wir 
hoch unſre Erweckungsverſammlungen.“ 
„Vielleicht, vielleicht. So dein Bruder ſie⸗ 
benmal des Tages an dir fündigt, und fieben- 
mal des Tages zu dir käme und fagte, es 
deut mich, fo ſollſt du ihm vergeben. Wenn 
ber Herr uns befohlen hat, das zu tun, dann 


werden gewiß auch ſolche Seelen, die bei jeder 
Erweckung der Rettung bedürfen, in Seinen 
Augen koſtbar ſein. Aber das nenne ich keine 
Bekehrung. Es iſt meine feſte Ueberzeugung, 
daß wenn eine Seele ihren fündigen Zuſtand 
wirklich bereut und ſich von ganzem Herzen zu 
Gott bekehrt hat, dann wird es nicht nötig 
ſein, daß ſie jedes Jahr von neuem aufge— 
wärmt werden muß.“ 


Der anmaßende Applikant proteſtierte mit 
ziemlicher Wärme, daß es viel wichtiger ſei, 
die Abgefallenen wieder zu gewinnen, als Fremde 
hinzuzuführen. Onkel Zadok hörte geduldig zu, 
blieb aber unüberzeugt. 


„Gewiß, Bruder, wenn ein Menſch totkrank 
iſt, bleibt es doch unſere Pflicht, ihm die beſte 
ärzliche Hilfe zu beſorgen, auch wenn wir 
wiſſen, daß er innerhalb eines Monats alle 
Geſetze der Geſundheit zertrümmern und wie— 
der ins Elend kommen wird. Aber wenn keine 
Kinder mehr in die Welt kämen, würde es 
auch bald keine Männer mehr geben. Meine 
Lilien ſind für ſolche Seelen, die in das Him⸗ 
melreich hineingeboren ſind, für wahre Bekeh— 
rungen, ſo weit wir ſchwache Menſchen urteilen 
können. Ich halte nicht viel von deiner ober— 
flächlichen Art, die nichts tut, als die Hände 
zum Gebet aufhebt, oder vielleicht nach vorne 
kommt und dem Prediger die Hand gibt und 
ſich überreden läßt, ſich der Gemeinde anzu— 
ſchließen. Mürdeft du ſolche wertloſe Nach- 
ahmungen nicht als wahre Bekehrungen gelten 
laſſen, dann würdeſt ) du lange nicht fo viel 
Zeit daran geben müſſen, dieſe Unbußfertigen 
jedes Jahr wieder aufzuwärmen und wieder zu 
gewinnen. O, ich will es nicht leugnen, daß 
es ein gutes Werk iſt, Bruder! Es iſt wahr, 
wir können nicht immer mit Beſtimmtheit ſa— 
gen, — aber der Herr kennt die Seinen und 
ſegnet alle, die treu an der Arbeit ſtehen, — 
ob die Bekehrten ſtand halten oder nicht. Aber 
ich hatte einen beſonderen Zweck im Auge mit 
meinen Lilien, und ich muß mich nach dem 
Sichtbaren richten. Eine Auratum-Lilie für 
jeden Sünder, den du in dieſem Jahr zum 
Himmelreich geführt haſt. Oder ich könnte 
dir auch eine andere Blume geben für jeden 
Abgefallenen, den du wieder für den Herrn ges 
wonnen haft, oder für ſolche, die einen beſon— 
deren Segen empfangen haben, — etwa eine 
Roſe, — aber keine Lilie.“ 

Und damit mußte ſich der Prediger zufrie— 
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den geben, und er ging fort mit der Verſiche— 
rung, eine zuverläſſige Liſte ſeiner Neubekehr⸗ 
ten anfertigen zu wollen. 


Fortſetzung folgt. 


Gemeindeberichte 


Reiſeerlebniſſe. 


Unſre kleine Gemeinde in Sniatyn-Auguſt⸗ 
dorf hat im Vertrauen auf den Herrn den 
Eutſchluß gefaßt, für die regelmäßigen Ver— 
ſammlungen, die bisher in Privathäuſern mit 
beſchränktem Raum abgehalten wurden, 
eine Kapelle zu bauen. Da unſer kleines 
Häuflein aber für ſolche Aufgabe zu ſchwach 
war, kamen uns die Vereinigungen auf unſre 
Bitte freundlichſt zu Hilfe, indem fie uns cr» 
laubten, in den Gemeinden für dieſen Zweck 
Gaben zu ſammeln. So machte ich mich denn 
wiederholt auf die Reiſe, um hie und da in 
den Gemeinden das Wort des Lebens zu ver- 
kündigen und Gaben für unſre Bedürfniſſe 
entgegenzunehmen. Beſonders ſegensreich war 
meine Reiſe nach der Poſen-Pommerelliſchen 
Vereinigung, worüber ich im Folgenden einiges 


aus dankbarem Herzen zur Ehre des Herrn mit⸗ 
lungen 


teilen möchte. 


Am 16. Januar trat ich meine Reiſe an 


und hatte als Ziel die Gemeinde Bromberg in 


Ausſicht genommen. Als ich dort ankam und 
in die Familie des Ortspredigers, Br. Beckers 
eingekehrt war, erfuhr ich, daß Br. Becker ver— 
reiſt ſei und für den bevorſtehenden Sonntag 
bereits Br. Sommer, Prediger der Gemeinde 
Leſſen⸗Neubrück, angemeldet war, der die Kol— 
lekte für die Vereinigungskaſſe zu heben hatte. 
Dieſe unerwartete Nachricht machte einen 
Strich durch meine Rechnung und wollte mich 
ſchier entmutigen; aber die Schweſter Becker 
kam mir zu Hilfe, indem ſie mir den Rat gab, 
für den Sonntag nach der Station Schellſtein 
zu gehen. 
Uhr abends war, machte ich mich doch noch auf 
den Weg und kam um 9 Uhr in Schellſtein 
an. Hier fand ich Geſchwiſter, die vor Jahren 
von Auguſtdorf nach Schellſtein verzogen waren, 
bei denen ich freundliche Aufnahme fand und 
in deren Mitte ich 9 freudige Tage verleben 
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Obwohl es bereits Sonnabend 7½ 


tagen Abſchied 


konnte, von denen ich ſagen darf, daß ſie zu 
den fchönften meines Lebens gehören. Am 
Sonntag kam Br. Schmidt und ſagte mit 
Tränen in den Augen: „Der Herr ſegnet uns 
ſchon jetzt. Meine Tochter hat den Heiland 
gefunden.“ Und ſo ging es dann jeden Tag 
weiter fort. Wir durften Zeugen der wun⸗ 
derbaren Gnade Gottes fein, die ſich an Mens 
ſchenherzen offenbarte und fie zu Kindern Got: 
tes machte. Als ich nach 9 frohen Segens⸗ 
nahm, durfte ich noch einen 
reichen Segen an Spenden für unferen Kapel— 
lenbau von den Geſchwiſtern entgegennehmen. 
Mein nächſtes Ziel war nun die Gemeinde 
Leſſen⸗Neubrück. Bei Geſchw. Sommer fand 
ich freundliche Aufnahme und konnte in den 
folgenden Tagen nach dem von Br. Sommer 
in freundlicher Weiſe ausgearbeiteten Plan die 
Stationen ſowie den Gemeindcort bereiſen, 
mit Gottes Wort dienen und Gaben für un— 
fern Saal Sammeln Der Herr war unter 
uns und ſegnete uns. 

Am 6. Februar beſuchte ich die Gemeinde 
Kuligi und traf gerade zu einer Beerdigung, 
an der ich auch tätigen Anteil nehmen durfte. 


Ich hatte die Abſicht, in Kuligi 3 Tage zu 
weilen, doch es kam anders. Ein Bruder lud 


mich nach Tinnwalde ein, um dort zu evange— 
liſieren, und ich konnte nicht abſagen, ging 
hin und konnte vor gut beſuchten Verſamm⸗ 
die frohe Botſchaft von der Erlöfung 
der Menſchen verkündigen, die Sala annahmen 
und den Segen derſelben erlebten. Die letzten Ver⸗ 
ſammlungen hatten wir wieder in Kuligi, wo 
auch einige liebe Seelen ſich dem Herrn erga⸗ 
ben und Frieden fanden. 

Auch für unfre Bedürfniſſe hatten die lie 
ben Geſchwiſter Verſtändnis und brachten gi 
ihre Gaben zum Bau unſres Saales. 

Endlich konnte ich nach einer faſt 6 wirt 
gen Neife wieder den Heimweg einfchlagen, 
körperlich wohl müde und abgearbeitet, aber im 
Herzen ſtimmte ich froh mit dem Dichter ein 
und ſang: „Ich hab einen herrlichen Heiland, 
Er hilft mir, wo immer ich geh'; Ich will Seine 
Wunder bezeugen, Daß jeder, jeder es ſeh'.“ 

Allen lieben Brüdern Predigern, die mir 
freundlichſt behilflich waren, und allen lieben 
Geſchwiſtern, die mich durch ihre Gaben er- 
freut, ſage ich auch an dieſer Stelle noch herz— 
lichen Dank. Dem Herrn aber, der zu meiner 
Reiſe fo viel Gnade mit irdiſchem und himm⸗ 


lichem Segen gegeben hat, fei Ehre und An⸗ 
betung aus tiefſter Seele dargebracht. 
A. Sommerfeld. 


Aochenrundſchau 


An der Sowjetruſſiſchen Grenze ſpielte ſich 
nach einer Meldung aus Röwne unlängſt ein 
techt trauriger Fall bei der Konfiszierung der 
landwirtſchaftlichen Geräte durch die Sowjetbe⸗ 

Orden ab. Einige hundert Bauern wurden 
verhaftet, weil ſie ihre Geräte nicht ungehin⸗ 
dert fortnehmen ließen. Es ſammelten ſich 
darauf etwa 1000 Frauen, die vor die bolſche⸗ 
wiſtiſche Wache zogen, die Freilaſſung der Ver⸗ 

teten und die Herausgabe der Geräte for— 
erten. Angeſichts der drohenden Haltung der 
Menge wurden die Bauern freigelaſſen, die 
Geräte aber nicht ausgeliefert. Am nächſten 
Tage wiederholten ſich die Kundgebungen. Die 
Menge, die auf 2000 Perſonen angewachſen 
war, drohte dabei, die polniſche Grenze zu 
überſchreiten. Kurze Zeit darauf zogen die 
Demonſtranten in der Richtung der polniſchen 

renze. Sofort verſtärkten die ſowjetruſſiſchen 
Polizeibehörden die Grenzwache und beſetzten 
alle Uebergänge. Beim Herannahen der Menge 
ſeuerten die Soldaten eine Salve ab und 
griffen mit den Bajonetten an. Die Menge, 
unter der viele Verletzte waren, wich darauf 
zurück. Auf dem angrenzenden ſüdlichen Ab⸗ 
ſchnitt fanden noch eruftere Zwifchenfälle ſtatt. 
Während der Konfiszierung der Geräte eilten 
die Bauern herbei, die ſich mit Gabeln be⸗ 
waffnet hatten, verprügelten die Soldaten und 


nahmen die Geräte zurück. Seitens der Be⸗ 
hörden wurde militäriſche Verſtärkung herbei⸗ 
gerufen. Es entſtand eine regelrechte Schlacht. 


Der Kampf dauerte den ganzen Tag über. Das 
Maſchinen⸗ und Handgewehrfeuer war auf pol⸗ 
niſcher Seite deutlich zu hören. 


Aus Belgrad wird berichtet, daß zwei un⸗ 
bekannte Leute den Gemeinde-Wachtmann in 
Strumiza erſchoſſen und ſodann eine Bombe 
in das Kaffeehaus „Ujedinjenje“ geſchleudert 
haben. Durch die Splitter der Bombe wurden 
bon den zahlreichen Gäſten des Kaffeehauſes 
15 Perſonen verletzt, davon 4 ſchwer. Auf 
F Flucht ſchleuderten die Verbrecher, um die 


Verfolgung zu verhindern, weitere 4 Bomben. 
Es iſt der vierte Anſchlag, der im Laufe dieſes 
Jahres offenbar von mazedoniſchen Verbänden 
auf ſüdſlaviſchem Gebiete verübt wurde. 

Im Staate Rio de Janeiro entgleiſte in 
der Nähe des Kurortes Therezopolis ein Eiſen⸗ 
bahnzug und ſtürzte infolge Verſagens der 
Bremſe in eine 175 Meter tiefe Kluft. Es 
wurden 30 Tote und 15 Verletzte gezählt, bei 
deren Bergung ſich erſchütternde Szenen ab⸗ 
ſpielten. 


Mierteſjährliche Jugendgebetsſtunde. 


„Denn ſiehe, er betet!“ Apg. 9, 11. 


Was muß dies doch für ein Gebet geweſen 
ſein, daß es der Herr ſo ſchwer in die Wag⸗ 
ſchale fallen ließ! Wie ſchade, daß uns der 
Inhalt desſelben nicht wiedergegeben iſt. Doch 
dies wäre wohl auch nicht nach dem Willen 
eines Paulus geweſen. Wenn das Herz bebt, 
die Seele zittert und der Menſch mit Gott 
ringt, ja, wenn die größten Segnungen empfan⸗ 
gen werden, dieſe geheimen Abmachungen im 
Gebetskämmerlein, ſo ſind ſie uns oftmals koſtbarer, 
wenn fie gleich einem Privatkleinod als Ge⸗ 
heimnis zwiſchen Gott und uns blei⸗ 
ben. So wollen wir auch den Schatz dieſes 
großen Mannes nicht antaſten. Es ſoll uns 
genügen, zu wiſſen, daß er in den drei Tagen 
feiner Blindheit in feinem Gebetsernſt weder 
gegeſſen noch getrunken hat, und würde wohl 
auch weiter, ja bis zum Verhungern, darauf 
verzichtet haben, hätte ſich der Herr ſeiner nicht 
erbarmt und ihm am dritten Tage Lebensbrot 
für die Seele dargereicht. Dies allein aber 
dürfte uns nicht nur ein Beweis dafür ſein, 
daß Paulus ein großer Beter war, ſondern 
muß uns auch überzeugen, daß unſere Gebete 
in dieſem Lichte oft gar keine Gebete ſind. 
Müſſen wir nicht manchmal Zwieſprache mit 
uns halten: „Haben wir wirklich fon am 
Morgen gebetet“ oder müſſen wir noch einmal 
hinknien, denn wir ſind uns deſſen nicht ganz 
ſicher. Was haben wir überhaupt gebetet? 
Iſt es uns nicht oft ſchon nach einer halben 
Stunde entfallen? Ob Gott wohl auch von 
uns ſagen kann, wie von Paulus: „Siehe, er 
betet?“ Spricht der Herr vielleicht zu den 
Engeln: „Still, ſtill, ihr heiligen Sänger, 
ſtellt das Harfenfpiel ein, ich muß hören, denn 
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ein Jüngling, eine Jungfrau, ein Jugendverein 
betet?“ Bei dieſer Selbſtprüfung müſſen wir 
uns wohl ein wenig ſchämen, vielleicht auch bis 
unter die Haarwurzeln erröten. O wenn dies 
nur geſchehen würde, dies wäre viel gewinn⸗ 
bringender und ſegensreicher, als das gewohn⸗ 
heitsmäßige Beten daheim oder 
verein. 

Mögen wir nun aus Panli Gebet einige 
Anregungen gewinnen und bitten: 


J. Herr, zwinge mich nieder zum Beten! 
1) Herunter von der hohen Unbeugſamkeit, 
2) Hinab auf meine Hände und Knie. 


Il. Lehre mich beten, wie Saulus! 
1) So ernſt und brünftig, 
2) So anhaltend und ununterbrochen, 
3) So erhörlich und glaubensvoll. 


III. Schenke mir die Gebetserfahrungen eines 
Paulus! 
1) Geſtalte mein ganzes Weſen um, 
2) Sende mir ſchleunige Hilfe, damit ich nicht 
unterliege, 
3) Gib offene Augen, daß ich meine Aufga⸗ 
ben erkenne, 
4) Gib Weihe und Kraft mir zum Dienſt. 
R. Kretſch. 
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